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Der Kreis der Jahresfeste in der vorchristlichen Zeit

Alles bewegt sich in Kreisen

Alles bewegt sich in Kreisen. Jedes Atom bewegt sich in Kreisen, das Blut bewegt sich in Kreisen, vom Herzen bis in die Fingerspitzen, bis in die Zehenspitzen und ins Gehirn und zurück zum Herzen. Dann vom Herzen zur Lunge und in die Bronchien und zurück zum Herzen, um von dort wieder in den Körper zu gelangen. Es beschreibt eine Acht. Der Atem kommt und geht in Kreisen. Unser Leben bewegt sich in Kreisen von der Geburt bis zum Tod. Und warum sollte das Leben des Menschen eine Ausnahme machen und sich linear fortbewegen von der Erde zum Himmel? Nein, so wie sich das Wasser zum Himmel erhebt, so heben wir uns im Sterben zum Himmel und fallen wie das Wasser zurück zur Erde bei der nächsten Geburt. Erst das katholische Christentum hat für die Öffentlichkeit im zweiten Konzil von Konstantinopel (553 n. Chr.) die Wiedergeburt abgeschafft und sämtliche Bibeltexte systematisch aus der Bibel gestrichen, die Hinweise auf eine Wiederkunft hätten geben können.

Christus und seine Jünger setzten die Wiedergeburt noch voraus. Joh. 9,1: Und im Vorübergehen sah er einen Menschen, der von Geburt an blind war. Und seine Jünger fragten ihn: Rabbi, wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern, dass er blind geboren worden ist? 

Wie könnte ein Kind im Mutterleib „sündigen“? Was bedeutet diese Frage, wenn die Jünger ein Leben vor der Geburt nicht voraussetzen? 

Im Wassermann-Evangelium wird dieses Ereignis anders als in der uns bekannten Bibel und für mich glaubwürdiger beschrieben: 

Am Sabbat wandert Jesus mit Johannes, Petrus und Jakobus durch die Strassen von Jerusalem.

Sie sehen einen Mann, der von Geburt an blind ist.

Petrus fragt den Meister: „Herr, wenn Krankheit und Gebrechen Folgen einer Sünde sind, wer war der Sünder, war es jener Blinde oder waren es die Eltern?“

Jesus gibt zur Antwort: „Krankheit und Gebrechen jeder Art sind stufenweise Tilgung einer Schuld, vielleicht auch vieler Schulden, die begangen worden sind. Es ist das ewige Gesetz von Schuld und Sühne, welches nie versagt. Man hat es in den Worten ausgedrückt: Was einer einem andern tut, das wird auch ihm geschehen.

Hierin finden wir den Sinn des jüdischen Gesetzes: Aug um Auge, Zahn um Zahn.

Wer einem anderen in Taten, Worten und Gedanken unrecht tut, wird schuldig in den Augen des Gesetzes, und ein anderer wird ihm in gleicher Weise in Gedanken, Worten oder Taten unrecht tun. Wer fremdes Blut vergiesst, wird eines Tages selber bluten müssen. Krankheit und Gebrechen sind wie ein Verliess, in welchem man gefangen liegt, bis alle Schuld beglichen ist. Es sei denn, dass ein Meister die Gefängnistüre öffnet, um dem Schuldner eine bessere Gelegenheit zu geben, seine Schuld zu sühnen. 

Alles Leiden ist ein Zeichen, dass die Schuld noch nicht beglichen ist. 

Ein Beispiel hierfür ist der Blinde. Früher, in einem anderen Leben, war er grausam, und in übler Weise blendete er einen seiner Kameraden. 

Und die Eltern dieses Mannes trieben einen blinden Hilfesuchenden von ihrer Schwelle.“

Petrus fragt: „Begleichen wir denn nicht die Schulden eines Menschen, wenn wir seine Krankheit heilen, ihn von seinem üblen Zustand retten oder böse Geister aus ihm treiben?“

Jesus sagt: „Wir können nicht die Schuld des Bruders tilgen. Doch wir können mit dem Wort den Leidenden von seinen Qualen, seiner Pein befreien. Ist er frei von seinen Qualen, kann er seine Schuld im selbst gewählten Dienst am Nächsten sühnen. ...“

Wie wir aus diesem Beispiel sehen, bewegen sich auch Worte, Gedanken und Taten in Kreisen. Sie kehren zu uns zurück, so will es das Gesetz.

Darum können wir in aller Ruhe sagen, wenn uns jemand Unrecht angetan hat: „Ich lasse die Schuld und die Folgen bei dir.“ Wir brauchen niemandem zu vergeben, wir können die Schuld einfach dort lassen, wo sie hingehört.

Die Erde bewegt sich in Kreisen um sich selbst, daraus entstehen Tag und Nacht. Sie dreht sich um die Sonne in einem alljährlichen Zyklus, den Jahreszeiten.  

Der Mond dreht sich um die Erde in seinem monatlichen Kommen und Gehen. Die Planeten bewegen sich in Kreisen um die Sonne und unser Planetensystem bewegt sich in Kreisen um eine um Milliarden Lichtjahre entfernte Zentralsonne. Und da sich das ganze Universum in Kreisen bewegt, bewegt sich alles nicht in vollendeten Kreisen, die immer wieder zum Anfang zurückkehren, nein, es bewegt sich in Spiralen, und das ist das Geheimnis der Veränderung und Entwicklung.

Der vorchristliche Mensch war sich dieser Kreise bewusst und er hat Steinkreise aufgestellt als Abbild des Kosmos. Und er hat die Jahresfeste im Rhythmus der Jahreszeiten gefeiert.

Die Frauen stimmten mit dem Zyklus des Mondes überein. 
Da die Menschen im Freien lebten, nahmen sie die Rhythmen der kosmischen Strahlen in sich auf und die Frauen menstruierten bei Leermond und wurden schwanger bei Vollmond. Sie brauchten keine Empfängnisverhütung, denn sie wussten um die Rhythmen ihres Körpers. 

Erst seitdem die Menschen in festen, von den Strahlen des Kosmos nicht mehr zu durchdringenden Häusern wohnen, menstruieren die Frauen unregelmässig  und eine Schwangerschaft kann nicht mehr wie früher genau geplant werden. 

Die Hütten der Menschen waren rund und ihre Ein- und Ausgänge nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet.

In der vorchristlichen Zeit wurden die Feste noch im Zusammenhang mit den kosmischen Ereignissen gefeiert. Bei Leermond wurden Fruchtbarkeitstänze getanzt und bei Vollmond zogen sich die Frauen in ihre Hütten zurück um in der Stille zu menstruieren. Es wurden Vollmondrituale und Leermondrituale gefeiert. Der Mensch war eingebettet und verbunden mit den kosmischen Kräften und Rhythmen.

Die Übergänge der Jahreszeiten wurden mit besonderen Festen geweiht.

Am 21. März, wenn die Sonne auf 0° Widder stand, wurde die Tag-und-Nacht-gleiche gefeiert.

Die Freude, dass die Kälte, der Tod und der Hunger des Winters überwunden waren, wurde in Wachstumsritualen gefeiert. Man suchte wieder frische Kräuter im Freien, die Hühner hatten mehr zu essen und legten daher mehr Eier. 

Am 21. Juni, wenn die Sonne auf 0° Krebs stand, gab die Sommersonnenwende für das Fest des höchsten Sonnenstandes Anlass, zu Feuerritualen. Höhenfeuer wurden überall entzündet und brennende Feuerreifen aus Stroh wurden die Berge hinuntergerollt. Als Symbol, dass  die Sonne ihren Höchststand erreicht hat und sich wieder mehr und mehr dem Tal entgegenbewegt.

Am 23. September, wenn die Sonne auf 0° Waage stand, wurde die Tag-und-Nacht-gleiche in Erntedankfesten und Opferritualen gefeiert. Die Ernte wurde den Göttern dargebracht, damit sie den Menschen gut gesinnt waren auch in der kommenden kalten Jahreszeit.

Am 21. Dezember, wenn die Sonne auf 0° Steinbock stand, freuten sich die Menschen über die Wintersonnenwende. Lichter wurden angezündet zum Zeichen, dass die dunkelsten Tage des Jahres ihr Ende haben und die Sonne die Dunkelheit überwindet.

Die Menschen waren noch verbunden mit dem Ein- und Ausatmen der Erde, sie waren verbunden mit den Gezeiten. 

Sie kannten die Gesetze der Spannung und des Loslassens. Und dementsprechend wussten sie intuitiv um die Bedeutung der Feiern.

Folgende Zahlen machen uns bewusst, wie der Mikrokosmos Mensch mit dem Makrokosmos Planetensystem und Universum verbunden ist:

Die Sonne wandert in 72 Jahren 1°.

Der Mensch wird durchschnittlich 72 Jahre alt.

Der Alterspunkt im Horoskop wandert in 72 Jahren um den ganzen Tierkreis.

In 24 Stunden atmet der Mensch durchschnittlich 25'920-mal.

In 25'920 Jahren wandert die Sonne durch den ganzen Tierkreis.

Diese Zahlen können uns helfen wieder bewusster die natürlichen Rhythmen wahrzunehmen und zeigen uns, dass der Mensch eingebettet ist in ein kosmisches Geschehen, von dem wir heutigen Menschen keine Ahnung mehr haben.

Die Jahresfeste im Christentum

Das Christentum hat den verschiedenen Festen eine andere Prägung und Bedeutung gegeben.

Zur Frühlings-Tag-und Nacht-Gleiche wurde Karfreitag und Ostern gefeiert. 

Die Sommersonnenwende wurde mehr oder weniger gestrichen, das heisst: Der Jahrestag von Johannes dem Täufer ist der 24. Juni. In Joh. 3,30 sagt Johannes von Christus: „Er muss wachsen, ich aber muss abnehmen.“ 

Das alte Bewusstsein muss abnehmen (Johannes der Täufer, das alttestamentarische, jüdische Bewusstsein) und das neue Bewusstsein muss zunehmen (das neutestamentarische, das Christus- Bewusstsein). Daher feiern wir das Alte nach der Sommersonnenwende und das Neue nach der Wintersonnenwende.

Die Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche wurde mehr oder weniger direkt aus dem Heidnischen übernommen, sie war schon immer ein Erntedankfest und Bettag.

Zur Wintersonnenwende wurde die Geburt von Christus gefeiert, die vormals „geweihten Nächte“ wurden in Weihnachten umfunktioniert. 

In der vorchristlichen Zeit hat man in der Zeit zwischen dem 23. Dezember und dem 6. Januar die Häuser geräuchert mit Weihrauch.

Man nahm an, dass die „bösen Geister“ sich besonders wohl fühlen in den dunkelsten Nächten des Jahres, und hat sie daher mit Hilfe von verschiedenen Bräuchen ausgeräuchert oder vertrieben. In allen Teilen der Schweiz hat sich dieses Brauchtum noch erhalten. Viele, die fleissig mithelfen, die Treicheln zu schwingen, wissen aber kaum noch, warum sie es tun, oder sie glauben nicht mehr an die „bösen Geister“, die sie vertreiben sollten. Dies wird dann wettgemacht mit möglichst viel „geistigen Getränken“.

Das verlorene Paradies und der verlorene Sohn

Der verlorene Sohn ist meines Erachtens eine Schöpfungsgeschichte, die Menscheits- Geschichte schlechthin.

Vor Milliarden von Jahren waren wir Menschen noch vereint mit Vater-Mutter-Gott. Der Mensch war nicht nur ein männlich-weibliches Wesen, er war auch im Paradies, das heisst vereint mit dem Schöpfer. Er war verbunden und eins mit dem Schöpfer. Er war verbunden und eins mit dem All-Einen. Es gab weder Gut noch Böse, weder Licht noch Finsternis.

Der Mensch war...

Er hatte aber noch keinen Körper. Er war vielleicht ein warmes Lichtwölklein. Nun verdichtete sich dieses Wölklein mehr und mehr zu Materie und indem Materie entstand, dadurch, dass das Feste und Wässerige sich teilte, entstand Licht und Finsternis, Gut und Böse, männlich und weiblich, es entstand die Polarität: Adam und Eva. – Daraus entstanden die Zwei-heit, der Zwei-fel, die Ent-zwei-ung, die Ver-zweiflung.

Adam und Eva zweifeln, es gibt Gut und Böse, den Baum der Erkenntnis. Nicht nur in der Paradiesgeschichte, sondern auch in Märchen können wir sehen, wie das Verbotene, das Versteckte immer erlöst werden muss, indem es erkannt und durchschaut wird. Das ist der Baum der Erkenntnis. In diesem Augenblick tritt auch die Schlange ins Spiel, oder der Teufel. Die Schlange opfert sich um die Menschheit zu Erkenntnis zu führen und der lange Weg des Absinkens in die Materie beginnt. 

Hier trennt sich der eine Sohn von der geistigen Welt. Der andere Sohn bleibt bei seinem Vater, diese Geschöpfe bilden die Engel-Welten. Der Sohn, der seinen eigenen Weg geht, nimmt sein Erbe mit, das heisst, er ist noch verbunden mit der geistigen Welt. Mehr und mehr verliert er aber den Kontakt zu Vater und zu Mutter Gott. Etwa um 500 nach Christus verdunkeln sich die Sinne des Menschen so sehr, dass er seinen Schutzengel und die Erdgeister nicht mehr hellsehen kann. Übrigens dies, zum Teil, infolge des Alkoholgenusses. Hier ist er aber noch im Kontakt mit anderen Menschen. Der Mensch lebt noch in der „Gruppenseele“. Als er nun sein Erbe vergeudet hatte, ging er zu einem schlechten Herrn, dem Herrn der Materie, in den Dienst. Der Mensch ist nun auf der gleichen Ebene wie das Tier, er hütet einsam die Schweine und teilt die Nahrung mit den Tieren aus dem Schweinetrog.

In der Offenbarung 13,16: Und es bewirkt, dass alle, die Kleinen und die Grossen und die Reichen und die Armen und die Freien und die Sklaven, dass sie sich ein Malzeichen auf ihre rechte Hand oder auf ihre Stirne machen und dass niemand kaufen oder verkaufen kann als nur der, welcher das Malzeichen hat, nämlich den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens. Hier ist die Weisheit von Nöten und zwar ist seine Zahl 666.

Das Tier wird in der Bibel mit der Zahl 666 gleichgesetzt. Wenn wir heute einkaufen, befinden sich überall die bekannten Strichcodes. Und praktisch alle Codes enthalten versteckt, nämlich in den drei verlängerten Strichen, die Zahl 666. Wir tragen also ohne es zu wissen in jedem Einkaufskorb den Namen des Tieres mit nach Hause.

Aber nicht nur mit dem Einkaufskorb dienen wir dem falschen Herrn, dem Herrn der Materie. Unsere geistige Nahrung, seien dies die religiösen Rituale, die Musik, die Literatur, die bildende Kunst, die Filme, das vergiftete Wasser und die Luft, die entseelten, toten Lebensmittel, alles, was vor Jahrhunderten dem Menschen diente, sein Herz und seine Seele nährte, ihn verband mit der geistigen Welt, ist auf die Ebene des Tieres gekommen. Auch in den Kinderbüchern und Kinderfilmen wimmelt es von vertierten Menschen und vermenschlichten Tieren.

Die Medizin und die Psychologie basieren auf Tierversuchen. In der Psychologie ist es die Verhaltenstherapie, die den Menschen nach den Untersuchungen mit den Pawlowschen Reflexen auf das Tier reduziert hat. Statt den Menschen mit Hilfe von geistiger Nahrung zu heilen, wird er auch in der Psychotherapie auf das Tier bzw. seinen Körper reduziert. Nötigenfalls helfen Medikamente, die geistigen Löcher stopfen, was ihnen aber doch nie gelingen wird.

Wir ersetzen unsere geistige Nahrung durch Suchtmittel und werden nie satt.

An diesem Punkt sind wir bei der Kapitulation des Ego angekommen. Der verlorene Sohn kommt am Ende seiner Weisheit an. Er ist einsam in diesem Moment. Er ist Individuum geworden. Er geht in sich und erkennt, dass er den langen Weg zurückgehen möchte zu seinem Vater und seiner Mutter.

Des Menschen Verlegenheit ist Gottes Gelegenheit: Der Heilungsweg beginnt.

An diesem Punkt kommt uns die geistige Welt entgegen. Durch Zufall lesen wir einen Artikel in einer Zeitung oder wir lesen ein Inserat, welches uns weiterhilft. Wir finden jene Hilfe, die wir brauchen, denn dank der Kapitulation des Ego wissen wir, dass wir ohne fremde Hilfe den Weg nicht finden können. Der Wille zur Gesundung ist erstarkt. Wir finden die innere Stärke, den Heilungsweg zu gehen. Zuletzt bekommt alles Sinn. Der innere Friede kehrt ein, Mutter, also die weibliche Seite in uns, und Vater, die männliche Seite in uns, kommen uns entgegen und wir verbinden uns mit der geistigen Welt. Wir versöhnen uns aber auch mit der Mutter Erde, mit der Materie, und mit der Schlange, denn wir wissen, ohne sie wäre der Weg der Bewusstwerdung nicht möglich geworden. Wir sind reich geworden an Erfahrung und Erkenntnis. Die Prüfung ist bestanden, wir feiern ein Fest. 

Nicht alle Seelen, die heute auf der Erde inkarniert sind, sind gleich alt.

Es gibt Menschen, zum Beispiel gewisse Ureinwohner des Amazonasgebietes, die noch ganz verbunden sind mit der geistigen Welt. Sie besitzen noch das ganze Erbe des Vaters und der Mutter. Sie sind mit ihnen in inniger Weise verbunden.

Dann gibt es Kulturen, die haben sich schon weiter von Vater-Mutter-Gott entfernt. Sie suchen und wollen heute den Materialismus, so zum Beispiel Indien. Sie leben aber noch ganz verbunden mit ihren Angehörigen und sie pflegen auch noch die alten Rituale. Sie sind also noch mehr in der Gruppenseele als in der Individualität.

Hier im Westen erleben wir mehr und mehr die Vereinsamung des Menschen; das Erbe, die Verbindung zur geistigen Welt, die Freunde, die Sippen und die Familientraditionen sind verloren gegangen.

Wir sind Individualität geworden, leben allein in unseren Zwei-Zimmer-Wohnungen, schieben unsere tiefgefrorenen Pizzas in den Ofen, während das Fernsehgerät uns gerade die neuste Pille empfiehlt, mit der wir angeblich unsere Depressionen loswerden.

Wir sind im dunkelsten Zeitalter angekommen. Die christlichen Feiern verlieren ihren Inhalt. Wir verlieren nicht nur den Bezug zum Kosmos, sondern auch zu den alten Ritualen.

Die Kirchen können uns nicht mehr nähren. 500'000 Menschen sind in den letzten dreissig Jahren aus der Kirche ausgetreten.

Auf allen Ebenen essen wir Schweinefutter. Die Nahrung des Körpers, Früchte und Gemüse, ist vergiftet, die Kultur, die uns vermittelt wird, ist hohl und die geistigen Feierlichkeiten leer geworden.

Ein Fest hat nur Sinn und Tiefe, wenn wir uns als in die kosmischen Gesetzen der höheren Welten eingebettet erleben.

Ohne Beziehung zum Geistigen wird jedes Fest zur Farce.

Der Faden zum Schöpfer ist abgerissen, und dadurch verkommen die Feierlichkeiten im leeren Material-Konsum-Elend.

Auch ein weltlicher Geburtstag oder ein Hochzeitsfest verliert an Bedeutung, wenn wir sie nicht in Dankbarkeit gegenüber dem Schöpfer erleben können.

Was ist nun die Bedeutung der wichtigsten christlichen Jahresfeste? 

Wie können wir sie mit den Kindern feiern? 

Wie können wir ihnen wieder Sinn geben?

Die Jahresfeste in der heutigen Zeit

Karfreitag und Ostern

In der Passionszeit machen wir uns bewusst, dass jedem Lebendigwerden der Tod vorangeht.

Christus spricht: „Folget mir nach!“ 

Joh. 8,51: Wenn jemand mein Wort befolgt, wird er in Ewigkeit den Tod nicht sehen.

Joh. 10,34: Jesus antwortete ihnen: Steht nicht in eurem Gesetz geschrieben: „Ich habe gesagt: Ihr seid Götter“? 

Joh. 14,7: Wenn ihr mich erkannt habt, werdet ihr auch meinen Vater erkennen.

Joh. 14,11: Glaubet mir, dass ich im Vater bin und der Vater in mir ist....Wahrlich wahrlich ich sage euch: Wer an mich glaubt, der wird die Werke, die ich tue, auch tun  und wird grössere als diese tun; denn ich gehe zum Vater, und was ihr in meinem Namen erbitten werdet, das werde ich tun, damit  der Vater im Sohn verherrlicht wird. 

Wenn ihr in meinem Namen etwas erbitten werdet, werde ich es tun.

Was bedeuten diese Worte heute?

Wenn ihr in meinem Namen etwas erbitten werdet, werde ich es tun.

Was heisst: in meinem Namen?

Das heisst: im Bewusstsein, dass die Christusenergie in jedem von uns ist und wirkt.

Die grosse Illusion, dass allein unser Glaube an den Gottmenschen Christus genügt, um erlöst zu werden, können oder müssen wir in der heutigen Zeit vergessen. 

Im Fische-Zeitalter hat der Erlösungsgedanke die Menschen in ihrem Lebenskampf getröstet. Der Kampf ums Überleben war oft so unmenschlich, dass uns der Erlösungsgedanke die Kraft gab, im Diesseits zu bleiben. Die Hoffnung, dass uns Christus im Jenseits Frieden schenken wird, half den Menschen die Höhen und Tiefen des Lebens auszuhalten.

Man lebte in der Projektion, schaute auf zu Christus am Kreuz, in der Hoffnung auf die Erlösung im Jenseits.

In der heutigen Zeit, wo es nicht mehr primär ums Überleben geht, sondern ums Leben an sich, geht es um die Selbstfindung, den Gottesfunken in uns.

Der Mensch im Wassermann-Zeitalter steigt aus der Unbewusstheit des Wassers heraus und wird bewusst. Der Mensch im Wassermann-Zeitalter erkennt, dass ER Christus ist. Du und ich! Jeder Verbrecher, jede Hausfrau, jeder Manager: Alle sind Gott!

Du sagst, das ist überheblich? Ja, dass dies überheblich sei, wurde uns die letzten 2000 Jahre beigebracht! 

Immer wieder spricht Christus davon, dass die Jünger ihn nicht erkennen. Das heisst, die Jünger glauben, wenn Christus von sich spricht, er spreche von sich als Mensch, als Person.

Aber er meint das, was er verkörpert: den erleuchteten Menschen, die Christusenergie oder wie man dies auch immer benennen will. 

Nein, wir erkennen nicht, dass er Gott ist und Gott in ihm und wir alle in Gott so wie er und du und ich. Wer an die Christusenergie in sich glaubt, wird grössere Dinge tun, als Christus getan hat. Die Welt hat sich weiter entwickelt und ganz andere Dinge sind möglich.

Dies kann aber erst nach einem innerlich durchlebten Karfreitag geschehen. Der Karfreitag eines jeden von uns ist der Scheideweg des verlorenen Sohnes: die Kapitulation.

Auch Christus geht am Kreuz durch die Kapitulation. Daher spricht er die Worte: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“

Nur wenn wir selber den Weg der Verwandlung gehen, indem wir Schritt für Schritt, ich möchte fast sagen: Schmerz um Schmerz, den Weg des Verstossenen, Geächteten, Geprügelten und gleichzeitig Liebenden gehen lernen, werden wir verstehen, was es heisst: Christus in uns, werden wir das Drama des Karfreitags und den Erlösungsgedanken von Ostern voll und ganz verstehen. 

2000 Jahre nach dem ersten Karfreitag geht es nicht mehr darum in der Projektion zu verharren und zurückzuschauen zum Kreuz, sondern in uns zu gehen und Christus in uns zu entdecken. 

Christus war der erste vollkommene Mensch! 

Wir alle sind auf dem Weg, Christus in uns zu begegnen.

Auffahrt, 40 Tage nach Ostern

Christus fährt in den Himmel auf. Er überlässt die Kinder sich selbst und lässt sie erwachsen werden. Ein Prozess, der sich über einen langen Zeitraum erstrecken wird bis in die heutige Zeit.

Pfingsten, 50 Tage nach Ostern

Pfingsten hat es möglich gemacht, dass heute, 2000 Jahre später, die Türen offen stehen. Der heilige Geist, der sich an Pfingsten auf der Erde ausgebreitet hat, hat die Schwingung der Erde erhöht. Schritt für Schritt. Dadurch konnte die ganze Menschheit einen Quantensprung machen. Ein Heilungsprozess kam ins Rollen. Spiralförmige Kreise führten die Entwicklung der Erde bis zum heutigen Tag. Zwischen 1989 und 2001 konnte die Energie der Erde so stark angehoben werden, wie dies kein Wesen im Universum erwartet hat. Auch wenn wir dies heute noch nicht sehen können, hat sich auf der Erde ein wesentlicher Wandel vollzogen.

24. Juni, Johanni

Dem Johannifest kommt im Christentum nur wenig Bedeutung zu. Es symbolisiert wie oben bereits erwähnt, was abnehmen muss. Die Lichtkräfte ziehen sich wieder in die Erde zurück. Ich glaube aber, dass den Tagen vor der Sonnenwende in fernerer Zukunft mehr Beachtung geschenkt werden wird. Sie können uns mit dem höchstmöglichen Bewusstseinsstand, der Erleuchtung, verbinden und dies müsste doch eigentlich gefeiert werden.

Michaeli, 29. September

Der Erzengel Michael sollte in der Gegenwart an Bedeutung gewinnen. Wir befinden uns nämlich nicht nur im beginnenden Wassermann-Zeitalter, sondern auch im Zeitalter des Michael.

Jeden Tag kämpfen wir den Kampf mit dem Drachen der Materie. Erleben wir ihn nicht jeden Tag so, dass wir ihm einen Kopf abschlagen und ihm sogleich sieben neue feuerspeiende Köpfe nachwachsen?

Heute im Hier und Jetzt zu stehen, aufgerichtet und voll Vertrauen in die Zukunft schauen, das ist die Herausforderung des Michael!

Als Mensch im Spannungsfeld zwischen Himmel und Erde zu stehen, im Wissen, dass alles, was zur Zeit auf der Erde geschieht, richtig ist. Das können wir nur aushalten ohne daran zu verzweifeln, wenn in uns die Sicherheit zunimmt, dass die Christusenergie in jedem von uns geboren wird.

Michael fällt in die Zeit des beginnenden Herbstes. Melancholie und Depression machen sich breit. Die Ernte tröstet uns zwar über manches hinweg, aber wir müssen nicht nur im Garten, sondern auch innerlich aufräumen und abräumen. Wer dies nicht tut, erlebt die Weihnachtszeit, die „heilige Zeit“, als eine Leidens- und Kampfzeit. 

Martinstag, 11. November

Jetzt muss der Sieg über den Drachen gelungen sein. Das Festhalten an Hab und Gut der äusseren Welt muss überwunden werden. Wir finden zum inneren Licht und wir können es weiterschenken. Wir übernehmen die Verantwortung nicht nur für uns, sondern auch für den Nächsten. 

Die Legende von St. Martin: Es war an einem Novembertag. Schwere graue Wolken verdeckten den Himmel. Ein eisiger Wind riss die letzten dürren Blätter von den Bäumen und fegte sie vor sich her. Auf einer Landstrasse in Frankreich ritt eine Gruppe junger Männer. Sie kam von Italien. Sie mussten eilen, denn sie wollten noch vor Einbruch der Dunkelheit die nächste Ortschaft erreichen. 

Es begann heftig zu regnen. In der Kälte gefror der Boden und wurde mit einem Male eisig glatt. Die Reiter mussten darauf achten, dass ihre Pferde nicht ausglitten, und kamen nur noch langsam voran. Als es zu dämmern begann, wurde einer der Männer ungeduldig und rief: „Seht ihr die Stadt dort hinten? Das wird Amiens sein. Wir müssen uns sputen, bald werden die Tore geschlossen.“

Die Männer spornten ihre Tiere an. Nur einer von ihnen wollte nicht eilen und blieb immer weiter zurück. Es war der junge Ritter Martin. Er hatte Sorge um sein treues Pferd, das ihm schon so lange gute Dienste geleistet hatte. Er ritt lieber vorsichtig auf dem schlechten, gefrorenen Weg weiter und achtete darauf, dass das Tier keinen Schaden nahm. Die Kameraden waren bald nicht mehr zu sehen. 

Der Wind wurde stärker, der Regen ging in dichtes Schneetreiben über. Feine Schneeflocken wehten Martin ins Gesicht. Er hüllte sich noch fester in seinen weiten Mantel und hielt mit klammen Fingern die Zügel fest.

Es war bereits dunkel, als Martin Amiens erreichte. Das mächtige Stadttor stand noch offen. Als er hindurchreiten wollte, blieb sein Pferd plötzlich stehen. Der Ritter nahm die Zügel fester in die Hand, es half nichts, das Pferd tat keinen Schritt weiter. Martin stieg ab und bemerkte erst jetzt einen armen Mann, der in einer Nische der Stadtmauer Schutz vor Wind und Wetter suchte. Er war nur mit wenigen Lumpen bekleidet und zitterte vor Kälte. Martin, der unterwegs so oft Almosen an notleidende Menschen verteilt hatte, besass nichts mehr als sein Rittergewand und seinen warmen Mantel. Ohne zu zögern nahm er sein Schwert und schnitt seinen Mantel in zwei Teile. Eine Hälfte gab er dem Armen, die andere hängte er sich selbst über die Schultern. Rasch stieg er wieder auf das Pferd und ritt in die Stadt, um seine Kameraden zu suchen. 

Er fand sie in einer Gastwirtschaft. Als Martin zu ihnen kam, höhnte einer: „Seht nur, der Martin ist auch schon da!“ Doch ein anderer stiess ihn in die Seite und flüsterte: „Still, es ist etwas mit Martin! Seht ihr seinen Mantel?“ Als sie bemerkten, dass Martin nur noch mit einer Hälfte seines Mantels bekleidet war, sahen sie sich betroffen an. Was war geschehen?

Einer der Ritter schämte sich, dass er mit den andern fortgeeilt war, ohne sich umzusehen. Er fragte: „Ist es möglich, dass du auch deinen Mantel geteilt hast, um einem Armen zu helfen?“ Martin antwortete bescheiden: „Ja, ich habe nicht anders gehandelt, als ich es auch für einen Bruder getan hätte.“

St. Nikolaus, 6. Dezember

Der Besuch vom Samichlaus macht den 6. Dezember für die Kinder zu einem besonderen Tag. Er kommt aus dem Wald, wohnt dort in einem kleinen Häuschen, sammelt Nüsse und Äpfel und bringt sie den Kindern.

Aber er bringt nicht nur Belohnungen, er bringt auch die Rute mit. Er weiss, ob die Kinder lieb und brav waren im vergangenen Jahr, und redet ihnen ins Gewissen.

Der St. Nikolaus ist das verkörperte Gewissen. Er kommt aus dem Wald, dem Unbewussten des Menschen. Er erinnert sich an alles Vergangene und er rechnet ab am Ende des Jahres. Und er sagt uns auch, was wir besser machen könnten im nächsten Jahr und wo wir noch etwas dazulernen könnten. 

Als erwachsene Menschen sollten wir dies jeden Abend schnell machen. Zurückschauen: Was war gut heute, und wo können wir noch etwas dazulernen am nächsten Morgen? Wenn wir mit einem Partner leben, finde ich es sehr schön, wenn wir dies zusammen besprechen. Einfach, um uns gut vom Tag und voneinander verabschieden zu können. Wir geben uns gegenseitig ein Feedback, erzählen uns, wie wir den Tag erlebt haben. 

Vor vielen hundert Jahren weilte Sankt Nikolaus unter den Menschen auf der Erde. Er wurde in der Stadt Patara in Kleinasien geboren und stammte aus einer wohlhabenden Familie. Er legte keinen Wert auf teure Kleider oder Prunk. Nikolaus lebte in Demut und Bescheidenheit.

Als seine Eltern gestorben waren, hinterliessen sie ihm ein beträchtliches Vermögen. Nikolaus wollte diesen Reichtum nicht behalten. Er führte ein einfaches Leben und half, wo er konnte, die Not armer Menschen zu lindern. Seine besondere Liebe galt den Kindern. Für sie hatte er immer etwas in den Manteltaschen.

Abends, wenn es dunkel wurde, ging er oft verhüllt durch die Strassen und beschenkte die Armen. Einmal erfuhr Nikolaus, dass ein Nachbar in so grosser Not war, dass er nicht mehr wusste, wie er seine Töchter ernähren sollte. Er fühlte Mitleid und wollte unerkannt helfen. Er band einen Goldklumpen in ein Tuch und warf diesen nachts durch ein offenes Fenster in das Haus des Mannes.

Als für die Stadt Myra ein neuer Bischof  ernannt werden sollte, fiel die Wahl auf Nikolaus. Er versah sein Amt mit Würde und stand in hohem Ansehen. In seinem Bemühen um Brüderlichkeit und Gerechtigkeit war er den Menschen ein Vorbild.

St. Martin und St. Nikolaus sind beides Feiertage, die auf unser Herz hinweisen. In der Vorweihnachtszeit geht es darum, sich der Herzenskräfte bewusst zu werden und sie zu leben. 

Aber es geht auch darum, zurückzuschauen: Habe ich diese Herzenskräfte im vergangenen Jahr gelebt? War mein Herz offen für meine Mitmenschen? Oder bin ich achtlos an meinem Nächsten vorbeigegangen?

Erst wer den Drachen der Materie besiegt hat und sein Herz geöffnet hat wie St. Martin und St. Michael, kann Weihnachten feiern. Dann kann Christus geboren werden in uns.

Aber an Weihnachten geschieht es noch im Verborgenen. Im Stall. Die Christusseele ist noch nicht geläutert wie an Ostern, sie ist noch ein Kind, schlummert in unserem Herzen und erwacht langsam.

Die Lichtkräfte der Erde ruhen im Schosse des Erdinnern und nur leise beginnt die Erde sie wieder auszuatmen.

Am Himmel aber geschieht das Gegenteil. Wenn die Erde einatmet, atmet der Kosmos aus und wenn der Kosmos ausatmet, atmet die Erde ein.  

Jedes Jahr etwa sechs Wochen vor Weihnachten taucht die kosmische Christusenergie in die Erdatmosphäre ein. Wir können uns ein riesiges Licht vorstellen, welches in die Erdatmosphäre eintaucht und in einer Schleife um die Erde herumzieht. Ein riesiger Lichtkreis umhüllt die Erde in den 13 heiligen Nächten und zieht sich dann langsam wieder zurück in den Kosmos, wird durch das Ausatmen der Erde wieder gleichsam zurückbegleitet. 

Kurz vor dem heiligen Abend berührt dieser Lichtkreis die Erde. Er beleuchtet unsere Lügen, unsere Masken und unseren materiellen Wahnsinn. 

Können wir jetzt diesem kosmischen Licht begegnen?

Wer sein Herz geöffnet hat, kann diesem Licht begegnen. In der Stille berührt es uns in diesen Tagen wie nie sonst im ganzen Jahr. 

Ein überwältigender Reinigungsprozess findet jedes Jahr in der dunklen Jahreszeit statt. 

Silvester, Neujahr, Epiphanias

Die dreizehn heiligen Nächte, beginnend mit der Nacht der Hirten, endend mit dem Dreikönigstag, stehen nochmals im Zeichen des Dankens, Vergebens und Loslassens. Hier blicken wir bereits auch in die Zukunft. An Silvester schauen wir nochmals zurück auf das vergangene Jahr, aber wir schauen auch fragend nach vorn: Was wird uns das neue bringen? 

Der Januar sagt es schon mit seinem Namen, er hat einen Januskopf. Ein Kopf schaut zurück, nimmt Abschied vom Vergangenen und ein Kopf schaut nach vorn, in die Zukunft.

Wir freuen uns auf das Längerwerden der Tage, und wir gehen wieder von der Innenschau zur Aussenschau.

An Silvester, die Mitte der 13 heiligen Nächte, wäre nochmals ein letztes Zurückblicken und Danken möglich.

Wenn dies geschehen kann, können wir getrost in die Zukunft blicken auf den leuchtenden Stern vor uns wie die heiligen drei Könige. Epiphanias heisst Lichterscheinung von oben. Wir schauen nach vorn auf das Christuslicht, wir gehen auf das Christuslicht zu, bis wir es gefunden haben in uns.

Der Dreikönigskuchen ist Symbol für die Suche unseres inneren Königs. Wir suchen ihn, den „König der Juden“, Christus, so lange im Kuchen, bis wir ihn in unserem Herzen gefunden haben. Wir sind aufgefordert in all dem äusseren Suchen nach Glück und materiellen Werten die inneren Werte zu entdecken, hinzuhören auf unsere innere Stimme, hinzuschauen auf die Stimme des Lebens und die Bilder der Liebe, unseren göttlichen Kern. 

Mit jedem Jahr unseres Lebens führt uns die Spirale der Jahresfeste ein wenig diesem Ziel näher.   Mit jedem Jahr können wir noch bewusster erfahren, mit welcher Fülle an Symbolen das Leben uns auffordert, unserer inneren Bestimmung näher zu kommen.

Wenn wir die Jahresfeste mit den Kindern feiern, reicht es, dies in unserem Bewusstsein zu haben, und die Feiertage sind wieder erfüllt mit unserer Seele.

Bücherliste für Mütter und Kindergruppenleiterinnen

Ein Buch zum Vorlesen in der Adventszeit, für Kinder von 4 bis 11 Jahren (alle Jahre wieder schön!): 

Marias kleiner Esel und die Flucht nach Ägypten, Gunhild Sehlin, Urachhaus

Das Jahreszeitenbuch, Anregungen zum Spielen, Basteln und Erzählen. Gedichte, Lieder und Rezepte zum Jahreslauf, 

Christiane Kutik, Verlag Freies Geistesleben

Erde Wasser Luft Feuer, Mit Kindern die vier Elemente erfahren. Ursula Müller-Hiestand, AT Verlag

Feste und Feiern im Jahreskreis. Mit Kindern werken, gestalten und erleben, Ursula Müller-Hiestand, AT Verlag 

Jahreszeitentische, Anregungen für die Gestaltung des Jahreslaufs in der Familie, Marjolein van Leewen und Jos Moeskops

Feste im Kindergarten und Elternhaus (2 Bücher) Freya Jaffke, Verlag Freies Geistesleben

Frühling, Sommer, Herbst und Winter (4 kleine, aber feine Bücher) Ursula, Monika und Petra Bezdek, Don Bosco Verlag

Philosophische Reise, Unterwegs mit Kindern auf der Suche nach Lebensfreude und Sinn, Verlag pro Juventute

PAGE  
4

_1144085051.bin

